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Deutſcher Reichstag. 
16. Sitzung vom 28. März. 

Präſtdent v. Wedell⸗ Piesdorf er- 
öffnet die Sitzung um 11 Uhr 15 Minuten mit 
geſchäftlichen Mittheilungen. 

Am Tiſche des Bundesraths: v. Bötticher, 
Dr. v. Schelling, Bronſart v. Schellendorff. 

Tagesordnung: 

Auf derſelben ſteht die dritte Berathung 
des Etats. 

Das Wort zur Generaldiskuſſion wird nicht 
verlangt, das Haus tritt daher ſofort in die 
Spezialberathung. Beim Etat des Auswärtigen 
Amtes erſucht 

Abg. Dr. Lingens (Zentr.) die Regie ⸗ 
rung, der Verlockung junger Mädchen zur Aus- 
wanderung nach Holland, wo fie zur Unſtttlichkeit 
angehalten würden, entgegenzutreten. 

Miniſterialdirektor Helwig erwidert, die 
Behörden wendeten ſchon jetzt ihre Aufmerkſam⸗ 
keit dieſer Angelegenheit zu, es ſei jedoch in der 
Mehrzahl der Fälle ſehr ſchwierig, einzugreifen, 
weil die Mädchen meiſt wüßten, zu welchen 
Zwecken ſie zur Auswanderung verleitet würden. 

Die zu dieſem Etat geſtellte Reſolution, 

„den Reichskanzler zu erſuchen, zukünftig und 
zwar zuerſt im Etat für 1888 — 89 die Ein- 
nahmen, die ſich in den Schutzgebieten ergeben, 
erſichtlich zu machen“ 

wird debattelos angenommen. 

Beim Etat des Reichsamts des Innern 
richt 

Abg. Dr. Lingens den Wunſch aus, 


— 2 
ne agänglich machen möge, als es im letzten 
101 9 weſen ſei, da die Form des General- 
berichts nicht genüge. 

Abg. Dr. Götz (natl.) führt Klage dar⸗ 
über, daß vielfach nicht approbirte Aerzte in 
Sachſen als Krankenkaſſen⸗Aerzte angeſtellt wor⸗ 
den find. Der ſächſiſche Aerzte ⸗ Verein habe ſich 
darüber beim Bundesrathe beſchwert, ohne daß 
ſein Erſuchen Berückſichtigung geſunden habe. 

Abg. Struckmann (mail) fragt an, 
welches Ergebniß die Enquete über die Mög- 
lichkeit der Verminderung der Schankſtätten ge- 
habt habe. 

Staatsſekretär v. Bötticher: Die En⸗ 
quete, welche durch eine Petition des Vereins ge- 
gen den Mißbrauch geiſtiger Getränke angeregt 
worden, hat ergeben, daß eine Verminderung der 
Schankſtätten eingetreten iſt. Es iſt außerdem 
an die Bundes regierungen eine Anfrage gerichtet 
worden, welche Stellung ſie zu einer Reform der 


Feuilleton. 


Bei Synd Aſſad Ullah. 

Von einem kürzlich abgeſtatteten Beſuche bei 
dem großen perſiſchen Heiligen, Syud Aſſad Ul⸗ 
lah, und ſeinem Weſen und Wirken giebt ein 
europäiſcher Arzt eine ſehr intereſſante Schilde⸗ 
rung. Der Hadji Spyud iſt doppelt heilig, 
eilig durch ſeine Abſtammung vom Propheten, 
eilig durch ſein eigenes Verdienſt, die große Bil- 
gerfahrt nach Mekka. Wenn er durch die Stra- 
ßen ſchreitet, drängt das Volk ſich ſchaarenwelſe 
an ihn heran, um ſeine Gewänder zu berühren, 
und die Frauen erbitten ſeinen Segen für ihre 
Kinder. Er iſt der Tröſter am Bette der Ster- 
benden, der Berather in allen Nothlagen des Le⸗ 
bens. Wohl bewandert im Koran und ſeinen 
Erklärern, iſt er für jede angerufene Entſcheidung 
gerüſtet. In der Hochſchule wie in der Moſchee 
lauſchen zahlreiche Jünger auf die Worte des gro- 
ßen Heiligen. Spud iſt der berühmte Sohn ſeines 
berühmten Vaters. Seinen großen Einfluß ver⸗ 
dankt er vorzugsweiſe ſeiner Unbeſtechlichkeit. Ein 
Beamter in Perſien, der nicht Beſtechungen an⸗ 
nimmt, iſt eine ungeheure Seltenheit, aber 
ein Prieſter, der ſeine Hand nicht beſtändig aus⸗ 
firedt, iſt noch weit ſeltener. Spud iſt ein rei- 
cher Mann, der den größten Theil ſeines Ver⸗ 
mögens ererbte. Die Gunſt des Schahs und die 
Furcht, welche er den ſchuldigen Gemüthern der 


Statthalter von Ispahan einflößte, vermehrte ſei⸗ 


nen Reichthum. Im Falle ſchwerbelaſtender An- 
Hagen war des Heiligen Wort mächtig genug, 
um Beamten zu retten, oder zu verderben. Kein 


einſchlägigen Geſetzgebung einnehmen; die Ant- 
worten ſtehen noch aus. Was die Beſchwerde 
des Abg. Dr. Götz betrifft, jo iſt der Bundes- 
rath der Meinung, daß das Geſetz über die 
Kranlenfürforge nicht dazu angethan iſt, die 
Frage, ob approbirte Aerzte allein Anſtellung bei 
den Krankenkaſſen finden dürfen, geſetzlich zu ent ⸗ 
ſchelden. Die Anſtellung des Krankenkaſſenarztes 
iſt allein Sache der betreffenden Korporation. 
Abg. Dr. Lingens hat heute wiederum die Frage 
der Fabrikinſpektoren-Berichte angeregt. Ich kann 
nur wiederholen, daß ich dem Reichstage voll⸗ 
ſtändig die Entſcheidung darüber überlaſſen, ob 
ein Generalbericht oder wie früher Einzelberichte 
erſtattet werden ſollen; ich möchte nur daran er- 
innern, daß der Generalbericht doch viel über- 
ſichtlicher iſt und außerdem auch die Spezial- 
Berichte hier für die Mitglieder zur Einſicht aus⸗ 
liegen. 

Abg. Kalle (matl.) erklärt ſich für Beibe⸗ 
haltung des Generalberichts, Abg. Dr. Baum- 
bach für die Wiedereinführung der Spezial- 
berichte. 

Staatsſekretär v. Bötticher bittet um 
eine definitive Entſcheidung des Reichstages über 
dieſe Frage, damit er danach ſeine Maßnahmen 
treffen könne. 

Abg. Dr. Baumbach erklärt, daß er 
ſich einen Antrag in Bezug auf dieſe Frage vor- 
behalte. 

Beim Reichs-Eiſenbahnamt wünſcht 


Abg. Dr. Lingen s (Zentrum), daß den 


Eiſenbahnbeamten und Arbeitern mehr Gelegenheit 


Reg.⸗Rath Dr. Gaſtner erwidert, 


Geh. 


daß das Reichs⸗Eiſenbahnamt keine Kompetenz in 


dieſer Frage habe. 

Abg. Dr. Lingens regt beim Etat der 
Reichspoſt⸗ Verwaltungen wieder die Frage der 
Sonntagsfeier und der Beſchränkung des Nacht- 
dienſtes bei den Poſtbeamten an. Fortſchritte auf 
dieſem Gebiete ſeien nicht eingetreten. 

Reichspoſtamts⸗Direktor Dr. Fiſcher: Die 
Oberpoſtbehörde hat fi die Verbeſſerung der vom 
Vorredner beſprochenen Verhältniſſe ſehr angele- 
gen ſein laſſen, und es iſt erreicht worden, daß 
jetzt von je tauſend Poſtbeamten nur ſechs nicht 
in der Lage ſind, den Gottesdienſt beſuchen zu 
können. 

Abg. Struckmann (natl.): Bor eini- 
ger Zeit hatte die Regierung dem Hauſe einen 
Entwurf über die Poſtſparkaſſen eingebracht. Die 
Idee fand damals eine allgemeine Billigung, nicht 
aber die Ausführung der Idee, jo daß die Vor- 
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Statthalter wäre deshalb thöricht genug geweſen, 
von Syud Steuern zu verlangen, oder diejenigen, 
die der Heilige in ſeinen Schutz genommen, zu 
bedrücken. War der Statthalter ſo glücklich, von 
Syud ein Zeichen des Wohlwollens in Geſtalt 
eines Geſchenkes von einigen Quitten, oder eines 
Hutes Zucker zu erhalten, jo beeilte er ſich na- 
türlich, ein Gegengeſchenk von ſehr beträchtlichem 
Werth zu machen. Erkrankt der Schah, jo er- 
fleht er des Heiligen Fürbitte um Geneſung. Der 
Hadji brauchte ſich nur in der großen Moſchee zu 
zeigen, die hölzerne Kanzel zu beſteigen und einige 
feierliche Worte zu murmeln, und er beruhigt die 
aufgeregte Schaar, oder er ſtachelt fie zu unbe- 
zähmbarer Wuth an. Der hohe Prieſter von Is- 
pahan, ſo groß auch ſein Einfluß war, muß ſich 
dem Heiligen ſtets unterordnen. Der Hadjt hat 
nur nöthig, eine Meinung zu äußern, und jede 
Sache iſt entſchieden. Sein Auftreten in der 
Oeffentlichkeit iſt immer beſcheiden. Mit nieder⸗ 
geſchlagenem Blick, die Lippen beſtändig wie zum 
Gebet bewegt, geht er oder reitet er auf ſeinem 
Mauleſel durch die Straßen. Die Menge bleibt 
ehrerbietig ſtehen und ſchaut ihm nach. Prieſter 
und Rechtsgelehrte ſchließen ſich ihm an. Sein 
Anzug iſt jo ſchlicht, wie möglich. Kranke be- 
ſtürmen ihn, ſie zu heilen, Gläubige fordern als 
Talisman einen von ſeiner heiligen Hand mit 
einigen Worten beſchriebenen Zettel. Das einzig 
Koſtbare an dem Anzug des heiligen Mannes iſt 
der um feine Hüften geſchlungene grüne Kaſhmir⸗ 
ſhawl. (Grün iſt bekanntlich die heilige Farbe.) 
Der große Turban Syud's, ein Zeichen feiner 
Abſtammung von Mshammed, iſt von fo dunkler 
Farbe, daß er beinahe ausſteht, wie ſchwarz. 
Das Geſicht des Heiligen zeigt dieſelben groben 


lage damals abgelehnt wurde. Man war aber 
nicht der Meinung, mit dieſer Ablehnung die Idee 
ganz von der Tagesordnung abzuſetzen. Es ward 
damals angeregt, die Poſtanſtalten mit den ber 
ſtehenden Sparkaſſen in Verbindung zu ſetzen, 
die Poſtanſtalten als Spar⸗Annahmeſtellen thätig 
fein und jo gewiſſermaßen als Agenten der Spar- 
kaſſe wirken zu laſſen. Ich möchte mir erlauben, 
den Staatsſekretär der Reichspoſt erneut auf dieſe 
Frage aufmerkſam zu machen; für eine Auskunft 
darüber, ob eine Vorlage in dieſer Hinſicht zu 
erwarten ſei; würden wir dankbar ſein. 


Staatsſekretär Dr. v. Stephan: Es if 
Thatſache, daß der Entwurf über die Poſtſpar⸗ 
kaſſen, über den ſich der preußiſche Staatsrath 
und der Bundesrath vollſtändig geeinigt hatten, 
an dem Widerſpruche der Majorität des vorigen 
Reichstages bedauerlicher Weiſe geſcheitert iſt. Ob 
und wann ein anderweitiger Geſetzentwurf und 
mit welchen Modifikationen an das Haus gelan- 
gen wird, darüber ſchweben zur Zeit noch Ver⸗ 
handlungen. 

Abg. Böhm wünſcht für die Sommerzeit 
leinene Oberkleider für die Poſt-Unterbeamten. 

Abg. Dr. Baumbach konſtatirt, daß ſeine 
Partei diesmal darauf verzichte, Anträge über die 
Beſoldungsverhältniſſe der Poſtbeamten einzubrin- 
gen; ſie behalte ſich das aber für den nächſten 
Etat vor. 

Abg. Richter: Nicht bedauerlicher, ſon⸗ 
dern erfreulicher Weiſe hat jener Entwurf Ab- 
lehnung gefunden und eine Wiederholung des 
Entwurfs würde das gleiche Schickſal haben. An- 
ders ſteht es mit dem vom Abg. Struckmann an⸗ 
geregten Plan, gegen den ſich die wirthſchaftlichen 
Einwendungen, die damals geltend waren, nicht 
richten würden. 

Abg. Dr. Windthorſt: Der Entwurf 
iſt abgelehnt worden, weil er zu zentraliſtiſch war 
und Geld nach Berlin ſtrömen laſſen wollte. 
Wenn ein ähnlicher Entwurf kommen ſollte, 
ſo hoffe ich, daß er gründlicher vorbereitet ſein 
wird. 

Staatsſekretär Dr. Stephan erwidert 
dem Vorredner, daß auch der damalige Entwurf 
ſehr gründlich im Staatsrath und Bundesrath 
vorbereitet worden ſei. 

Abg. Graf v. Behr (deutſche Reichs partei) 
konſtatirt, daß ſeine Partei nach wie vor auf 
dem Standpunkt gegen den Entwurf ſtände. 


Abg. v. Bennigſen: Bei anderen Böl- 


kern haben die Poſtſparkaſſen jo guten Erfolg 


gehabt, daß es mir angezeigt ſcheint, doch noch 
einmal einen Verſuch zu machen, das Gleiche auch 
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bei uns einzuführen und dabei dasjenige, was 
hier beanſtandet worden iſt, zu vermeiden. Es 
iſt nicht nöthig, daß alles Geld nach Berlin 
ſtrömt, der Staatsrath hat ſich auch nicht ein⸗ 
ſtimmig dafür ausgeſprochen, es beſtand vielmehr 
eine große Minorität gegen dieſe Beſtimmung. 
Ich glaube, wenn der Entwurf jene bedenkliche n 
Beſtimmungen vermindert, wird er auf Annahme 
rechnen können. (Beifall.) 

Abg. Richter: Es iſt bisher nicht Uſus 
geweſen, auf die Verhandlungen des Staats- 
rathes hinzuweiſen; der Staatsrath repräfentirt 
doch übrigens weſentlich das abhängige Beamten⸗ 
thum und hat in der Frage der Sparkaſſen we⸗ 
nig Urthell. Sie verweiſen auf die Poſtſpar⸗ 
kaſſen in Frankreich und England, aber jene 
Länder haben doch nicht wie wir jene Kommu⸗ 
nalverwaltung, um die wir zu beneiden find, ſie 
haben nicht jene kommunalen Sparkaſſen, der wir 
uns erfreuen. Der vorige Entwurf war ver⸗ 
fehlt; ein neuer Entwurf könnte nur Erfolg ha⸗ 
ben, wenn er die Poſtanſtalten als bloße An- 
nahmeſtellen betrachten wolle. 

Abg. Dr. Windthorſt: Ich will be⸗ 
merken, daß ich gegen ein noch zu erwartendes 
Geſetz nicht geſprochen haben würde, wenn mir 
die Anregung des Abg. Struckmann nicht wie 
etwas Beſtelltes vorgekommen wäre. 

Abg. Dr. Frege (konſ.) : Ich befinde mich 
heute in der ſeltenen Lage, mich vollſtändig 
den Anſichten des Abgeordneten Richter auſchlie⸗ 
ßen zu können; eine Wiederholung des vorigen 
Entwurfes würde auch in dieſem Reichs tage er- 
folglos ſein. 

Nachdem Abg. Struckmann ſich gegen 
den Angriff des Abg. Dr. Windthorſt vertheldigt, 
wird die Debatte geſchloſſen und der Reſt des 
Etats bewilligt. 

Das Haus genehmigt hierauf definitiv den 
Etat mit 627,211,777 M. an fortdauernden und 
117,995,059 M. an einmaligen Ausgaben und 
ebenſo das Anlagegeſetz. 

Hierauf wird das Präſidium auf Antrag 
des Abg. Dr. Windthorſt durch Akklamation 
für die Dauer der Saiſon wiedergewählt. 

Das Haus vertagt ſich hierauf. 

Nächſte Sitzung: Dienſtag, den 19. April, 
2 Uhr. 

Tagesordnung: Denkſchriften über die Aus- 
führung des Sozlaliſten-Geſetzes. 

Schluß 1¼ Uhr. 


Deutſchland. 
Berlin, 28. März. Der Kaiſer hatte in 


Züge, wie der der Ispahaner Bauern, aber ſein 
Hirn iſt das ſchlaueſte in ganz Perſien. „In 
ſeinem eigenen Hauſe,“ fährt der Berichterſtatter 
fort, „machte ich die Bekanntſchaft des Hadfi 
Syud Aſſad Allah. Für einen europäifchen Arzt 
in Perſten iſt die Thatſache, einen Klienten wie 
den Hadji zu haben, von höchſter Wichtigkeit. 
Ich beſtieg deshalb mit aller Haſt mein Pferd, 
als ich an einem ſehr heißen Tage des ſehr heißen 
Sommers zu einem Beſuche in dem Hauſe des 
Heiligen berufen wurde. Der Diener war, wie 
es bei dem Angehörigen eines heiligen Haushalts 
natürlich iſt, ſehr unhöflich. Er wäre ſchon ge- 
gen einen Glaubensgenoſſen nicht artig geweſen, 
dem Ungläubigen gegenüber hielt er ſich berech- 
tigt, grob zu ſein. „Der Herr verlangt Sie,“ 
meldete er. „Wozu?“ „Ich weiß es nicht, Sie 
ſollen ſofort kommen.“ „Hit er krank?“ „Ich 
weiß es nicht, er befiehlt Ihnen, unverzüglich zu 
kommen.“ Darüber verlor ich beinahe die Ge- 
duld, aber ein perſiſcher Freund flüſterte mir zu, 
es jei eine große Ehre für mich, von dem Hadjt 
zu einem Beſuche aufgefordert zu werden. Ent⸗ 
weder ſei er ſelbſt, oder Jemand, der ihm theuer 
iſt, erkrankt. Der Diener ritt auf ſeinem weißen, 
erſtaunlich ſchnellfüßigen Mauleſel jo eilig vor⸗ 
wärts, daß ich ihm mit meinem Pferde kaum 
folgen konnte. Aus den ſchattigen Straßen des 
chriſtlichen Julfa ging es durch das ſeichte Fluß⸗ 
bett nach dem großen Char Bagh, an der Hoch- 
ſchule mit den ſilbernen Thoren vorüber, durch 
den überfüllten, endlos langen Bazar, wo jeder 
dem Diener des heiligen Mannes Platz machte, 
in eine weit entfernte Vorſtadt, zum Hauſe des 
Syud. Ein zerlumpter Pförtner öffnete uns. 
Ich folgte meinem Führer in ein leeres Zimmer. 


Müde, verwundert und zornig ſetzte ich mich auf 
das Fenſterbrett. Mein Führer verſchwand. To⸗ 
desſtille herrſchte rings umher. Die Zeit ver- 
ging, ich wurde ungeduldig, und fing an, mit 
lauter Stimme zu rufen. Schleunigſt kehrte der 
Diener zurück. „Das dürfen Sie nicht,“ fagte 
er verweiſend. „Sie werden den Herrn wecken.“ 
„Um ſo beſſer. Heda! Heda!“ Des Dieners 
Benehmen wurde geſchmeidiger. Er geleitete mich 
in das beinahe ärmlich ausgeſtattete Gemach des 
Heiligen. Syud ſprach ziemlich höflich, erhob ſich 
aber weder von ſeinem Sitze, noch lud er mich 
ein, mich niederzulaſſen. Stehen zu bleiben, 
würde mich zu einem Diener oder einem Bitt⸗ 
ſteller herabgewürdigt haben, deshalb warf ich 
mich lang ausgeſtreckt auf den Teppich. Syud 
gab ſich den Anſchein, als ob ſeine Unhöflichkeit 
eine unbeabſichtigte geweſen wäre. Jetzt durfte 
ich mich auch meiner Patientin nähern. Eine 
junge Dame hielt mir ihren Arm entgegen. Geſicht 
und Geſtalt waren von einem dichten Schleier 
verhüllt. Ich verlangte auch die Zunge zu prü⸗ 
fen. Die Kranke trug Sorge, daß nicht mehr 
als die Lippen und die vorgeſchobene Zunge ſicht⸗ 
bar wurden. Ich ſchrieb ein Rezept und ent⸗ 
fernte mich, gefolgt von dem Gelächter der ver⸗ 
ſchleierten Frauen, die das Serail des Hadji bil- 
deten. Der Ritt an der Seite des Dieners 
Syud's war die wirkſamſte Reklame für mich. 
Noch vor Sonnenuntergang wußte die ganze 
Stadt, daß der Heilige mich in ſein Haus be⸗ 
rufen hatte. An Patienten fehlte es mir hinfort 
nicht. 
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Die Krankheits-Erſcheinungen 


der Nacht zum Sonntag im Ganzen gut ge- 
ſchlafen. Das Allgemeinbefinden des Kaiſers war 
am Sonntag zufriedenſtellend, die Augenreizung 
jedoch an dieſem Tage nicht weſentlich verändert. 
In der Nacht vom Sonntag zum Montag war 
der Schlaf befriedigend, auch das Allgemein- 
befinden des Kaiſers zufriedenſtellend; die Augen ⸗ 
reizung hat etwas nachgelaſſen. Heute Mittag 
nahm der Kaiſer den Vortrag des Chefs des Zi- 
vilkabinets entgegen und hatte eine Beſprechung 
mit dem Geheimen Hofrath Borck. 


— Herzogin Thyra von Cumberland befin⸗ 
det ſich in der That, wie wir bereits gemeldet, 
in der Irrenanſtalt des Profeſſors Leidesdorf zu 
Döbling bei Wien. Man theilt dem „B. T.“ 
zu der Angelegenheit noch folgende Einzelheiten 
mit: Vor beiläufig zwei Monaten ſtellten ſich 
bei der Herzogin einige Anzeichen der Nerven- 
irritation ein, die jedoch raſch wieder vorüber⸗ 
zugehen ſchienen und die man deshalb Anfangs 
nicht als bedenklich auffaſſen zu müſſen glaubte. 
wiederholten ſich 
jedoch ſpäter und ließen über die wahre Natur 
des Uebels keinen Zweifel mehr aufkommen. Die 
Herzogin wurde zeitweilig trübſinnig und brütete 
viele Stunden lang wortlos vor ſich hin, ohne 
auf ihren Gemahl oder auf ihre Kinder zu achten, 
wenn dieſe erſchienen. Dann wieder zeigte ſich 
die Kranke manchmal erregt, und in ſolchen Mo⸗ 
menten befahl ſie, Perſonen aus ihrer Umgebung, 
die ſonſt der größten Gunſt ſich erfreuten, ſofort 
aus dem Schloſſe zu entfernen. Andere Male 
wieder ertheilte fie der Dienerſchaft Weiſungen, 
die entweder gar nicht ausgeführt werden konn⸗ 
ten, oder ſolcher Art waren, daß ſie nur einem 
kranken Gehirn entſprungen ſein mußten. Die 
Aerzte, die aus Wien nach Gmunden berufen 
wurden, erklärten nach einer kurzen Beobachtung, 
daß eine Ueberſtedelung nach Wien angezeigt er- 
ſcheine. Vor ungefähr vierzehn Tagen erfolgte 
die letztere und man ſtellte den Verſuch an, die 
kranke Herzogin in der Cumberland'ſchen Villa in 
Hietzing bei Wien zu behandeln. Allein vor 
Wochenfriſt erachtete man es für erſprießlich, die 
Herzogin in die obengenannte Heilanſtalt zu brin- 
gen. Dort bewohnt fie ſeither eine Reihe von 
in aller Eile für ſie in den Stand geſetzten Zim⸗ 
mern. Ihre Umgebung bilden eine alte Kammer- 
frau und vier Wärterinnen der Anſtalt. Außer- 
dem weilt ein verläßlicher Kammerdiener der her- 
zoglichen Familie immer in der Anſtalt zur Dis⸗ 
poſition der Kranken. Außer den Aerzten und 
dem Herzog von Cumberland hat Niemand Zu- 
tritt zu ihr. Der Herzog, der bekanntlich ſelbſt 
auch längere Zeit leidend war, ſich jetzt aber 
wieder weſentlich beſſer befindet, beſucht ſeine 
Gemahlin täglich. Doch fragt es ſich, ob dieſe 
Beſuche noch lange werden fortgeſetzt werden dür⸗ 
fen, denn es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der 
Eindruck, den der Herzog bei dem häufigen Ver⸗ 
kehr mit der Kranken empfängt, einen ungünfti- 
gen Rückſchlag auf ſeinen eigenen Gemüthszuſtand 
ausüben könnte. Die Aerzte verſichern übrigens, 
daß die Herzogin in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
wiederhergeſtellt werden dürfte. Das traurige 
Schickſal der jetzt 34jährigen Königstochter erregt 
vielfaches Mitgefühl. 

— Seit dem Mllitärputſch, welcher von den 
unzufriedenen Elementen der ſpaniſchen Armee im 
September vorigen Jahres in Madrid verſucht 
wurde, deſſen ſofortige Unterdrückung jedoch ge⸗ 
lang, iſt es in Spanien ziemlich ſtill geweſen. 
Freilich war es allbekannt, daß in breiteren 
Volksſchichten eine tiefe Gährung herrſchte, und 
man iſt keineswegs überraſcht durch die heute 
eintreffenden Meldungen über die Entdeckung einer 
neuen Verſchwörung. Es liegen folgende Depe- 


ſchen vor: 
Madrid, 27. März, 12 Uhr 49 Min. 
Nachmittags. In Madrid, Barcelona und Se- 


villa haben zahlreiche Verhaftungen ſtattgefunden; 
man iſt einem weitverzweigten republikaniſchen 
Komplett auf die Spur gekommen, ein Putſch 
war beabſichtigt. Hier herrſcht vollſtändige 
Ruhe. 

Madrid, 27. März, Abends 7 Uhr. In 
Madrid wurden in der vorigen Nacht 11 und in 
der Provinz 30 den mittleren Bevölkerungsklaſſen 
angehörende Perſonen wegen Verſchwörung gegen 
die Regierung verhaftet. In der Armee ſind, 
wie es ſcheint, noch keine Verhaftungen vorge- 
nommen. Unter den in Madrid Arretirten be- 
finden ſich ein ehemaliges Gemeinderaths-Mit-⸗ 
glied, zwei ehemalige Polizeibeamte, der Ober- 
Waffenſchmied und der Jägermeiſter des Hofes. 
Das Miniſterium des Innern iſt dieſer Verſchwö⸗ 
rung ſchon ſeit längerer Zeit auf der Spur ge- 
weſen und auch der Kriegsminiſter hatte An- 
zeichen, welche auf ein Komplott in der Armee 
hindeuteten. Bei den Hausſuchungen wurden 


Proklamationen gefunden, doch läßt ſich, da die 


bisherigen Ergebniſſe der Unterſuchung geheim ge- 
halten werden, noch nicht feſtſtellen, welche Be⸗ 
ſtrebungen die Verſchwörer leiteten. 

Madrid, 27. März. In letzter Nacht 
find hier mehrere Perſonen verhaftet worden, 
welche in dem Verdacht ſtehen, gegen die Regie- 
rung zu konſpiriren. Auch in Barcelona, Va- 
lencia, Sevilla, Valladolid und Cadix haben 
Verhaftungen ſtaftgefunden und zwar wegen 
Theilnahme an einer republikaniſchen Verbindung. 
Zugleich wurden revolutionäre an die Armee ge- 
richtete Proklamationen beſchlagnahmt. Nach den 
neueſten Telegrammen, welche aus den Provinzen 
bier eingetroffen find, herrſcht übrigens daſelbſt 
vollſtändige Ruhe. 


daß die rechtzeitig entdeckte Verſchwörung eine 
weitverzweigte geweſen iſt. 

Kiel, 28. März. Die Stadt Kiel brachte 
geſtern Abend dem Prinzen Heinrich einen Fackel⸗ 
zug, an welchem ſich 2500 Fackelträger mit 10 
Muſikkorps betheiligten. Auf die Anſprache des 
Oberbürgermeiſters, in welcher derſelbe dem Prin- 
zen anläßlich deſſen Verlobung die Glückwünſche 
der Stadt ausſprach, dankte der Prinz in beweg⸗ 
ten Worten und ſchloß mit einem jubelnd auf- 
genommenen Hoch auf den Kaiſer. 

Bremen, 27. März. Die Rettungsſtation 
Treptower Deep telegraphitt.: 

„Am 27. März von dem deutſchen Schooner 


„Leo“, Kapitän Fiß, geſtrandet unweit Trep⸗ 
tower Deep, drei Perſonen gerettet durch den 
Raketenapparat. Wind: Nordweſt, hohe See.“ 


Darmſtadt, 26. März. Ultramontane Ab- 
geordnete brachten in der zweiten Kammer den 
Antrag auf Einführung direkter Wahlen ein. 


Ausland. 


Wien, 27. März. In Friedau in Steier⸗ 
mark haben am 25. d. M., Nachmittags, zwei 
heftige Erdſtöße ſtattgefunden. 

Peſt, 26. März. Das Herrenhaus beſchloß 
heute die Erhöhung des Petroleumzolles auf 2 
Gulden für ſchweres und auf 2 Gulden 40 Kr. 
für leichtes Rohöl; der revidirte Zolltarif ſoll 
am 1. Juni ins Leben treten. 

Liſſabon, 27. März. Der Fürſt und die 
Fürſtin von Hohenzollern find heute hier einge- 
troffen. 

London, 25. März. Sobald ſich die Wol- 
ken über dem europäiſchen Feſtlande verziehen, 
ballen ſie ſich auf der Nordweſtgrenze Indiens 
zuſammen. Es liegt dies ſowohl im Schaufel- 
ſyſtem der ruſſiſchen Politik wie dem Walten der 
ausgleichenden Vorſehung, welche England für 
die Ruhe, mit der es einem europäiſchen Kriege 
entgegenſieht, durch gelegentliche Sorgen im Oſten 
büßen läßt. Daß der engliſche Schützling, der 
Emir von Afghaniſtan, ſich mit den Ghilzais katz⸗ 
balgt und den heiligen Krieg gegen die Ruſſen 
verkündigt, iſt nicht ſo ſchlimm wie des Emirs 
ſchleichende Krankheit, welcher er über kurz oder 
lang erliegen muß. Abdurrhaman iſt ein ſtarker 
Herrſcher, der ſein Reich mit dem Beil zufammen- 
hielt; von ſeinen Söhnen aber iſt der beſte, 
Ejub Khan, ruſſenfreundlich und daher auf eng- 
liſche Koſten in Perſien eingeſponnen; der an⸗ 
dere, Habibullah, iſt unfähig und feige; und 
Iſchak, des Emirs Vetter, ein religiöſer Eiferer, 
der den Mollah ſpielt. Bis jetzt iſt Abdurrha⸗ 
man der engliſchen Aufforderung, ſeinen Nach- 
folger zu beſtellen, nicht nachgekommen, obgleich 
auf dem Durbar von Rawul Pindo 1885 da- 
von die Rede war. Wenn er daher das Zeit⸗ 
liche ſegnen ſollte — und er leidet jetzt an einem 
neuen Gichtanfalle —, jo iſt der Verwirrung 
Thür und Thor geöffnet, denn der ruſſiſche Ru- 
bel und die unzufriedenen Ghilzais ſind bei der 
Arbeit. Hier iſt längſt aufgefallen, daß Ruß⸗ 
land die afghaniſche Grenzberichtigung nicht wie⸗ 
der angeregt hat, daß Herr von Staal ohne 
ausreichenden Grund drei Monate von ſeinem 
Poſten fern blieb; daraus ſchließt man auf ir- 
gend einen neuen Theaterſtreich. Soviel aber 
läßt ſich ſchon jetzt jagen, daß England Afgha⸗ 
niſtan als Pufferſtaat zwiſchen ſich und 
Rußland ſchwerlich aufrecht erhalten wird, wenn 
nach des Emirs Ableben kein kräftiger einheimi⸗ 
ſcher Herrſcher ſich findet. 

Sofia, 26. März. Aus Bukareſt wird ge⸗ 


meldet, der ruſſiſche Konſul fördere neue Pläne 
zu einem Einfall in Bulgarien; die Wohnungen 
der Verſchwörer werden von den rumäniſchen Be- 


hörden überwacht. Die Komiteeſitzungen finden 
im Gebäude der ruſſiſchen Geſandtſchaft ſtatt. 

Sofia, 27. März. Juſtizminiſter Stoilow 
iſt heute nach Wien abgereiſt. 

Konſtantinopel, 26. März. Nelidow richtete 
eine in ausnehmend brutalem Tone gehaltene 
Frage an die Pforte, warum ſie Geld für Rüſtun⸗ 
gen ausgebe, obwohl fie noch die Kriegsentſchä⸗ 
digung an Rußland ſchulde. 

Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 29. März. Für die heute, Diens⸗ 

tag, ſtattfindende Benefiz-Vorftellung des Herrn 
Arno Cabiſius im Stadttheater iſt 
der Anfang ausnahmsweiſe auf 7 Uhr angeſetzt 
worden, da das ungemein reichhaltige Programm 
das Ende zu ſehr verzögern würde. 
In der geſtrigen Generalverſammlung 
der National-Hypotheken⸗Kredit⸗Geſellſchaft, E. G. 
hier, wurde mit Rückſicht darauf, daß die ge- 
plante Aenderung des § 15 des Statuts und die 
damit zuſammenhängende Interpretation deſſelben 
in feiner alten Faſſung von Einfluß auf die Feſt⸗ 
ſtellung der Bilenz ſei, einſtimmig beſchloſſen, die 
Verſammlung zu vertagen, und der Vorſtand be- 
auftragt, zur Erledigung der geſtrigen Tagesord- 
nung bis ſpäteſtens zum 1. Juli d. J. eine Ge⸗ 
neralverſammlung einzuberufen, ſich inzwiſchen 
aber über die Stellung der Staatsregierung zu 
der beabſichtigten Statutenänderung noch näher 
zu informiren. 

— Landgericht. Strafkammer 3. — 
Sitzung vom 29. März. — Wegen Unterſchla⸗ 
gung wurde der Handlungsgehülfe Karl Poſer 
zu 9 Monaten Gefängniß verurtheilt. Derſelbe 
war in der B.'ſchen Holzhandlung angeſtellt und 
hatte in 16 Fällen 
Chef einkaſſirt, 
wendet. 

Der Maurergeſelle Emil Marotzki war 


ca. 500 Mark für ſeinen 


aber im eigenen Nutzen ver- 


Zur Evidenz erhellt aus dieſen Telegrammen, auf Grund des § 330 des Strafgeſetzbuchs unter 


dem Maurermeiſter Schubbert übertragen worden, f a 
Laudwirthſchaftliches. 


dieſer hatte wiederum verſchiedene Arbeiten in 

Akkord weiter vergeben. So hatte Marotzki die In der Prager landwirthſchaftlichen Zeitung 

Ausführung der Treppen übernommen und waren |fchreibt Fr. Andres: „Jeder Bienenzüchter beklagt 

von ihm auch bereits 6 Läufe mit Hülfe zweier] den Verluſt an Bienen; es iſt deshalb nicht zu 
wundern, wenn er auch die Schwalbe als ſeine 


anderer Geſellen fertig geſtellt, als am 15. Juli 
Feindin betrachtet; denn wir können zur Som⸗ 


plötzlich ſich im 5. Lauf Sprünge zeigten und 
als man den ſchadhaften Lauf abtragen wollte,] merszelt, beſonders im Auguſt und September, 
ſtürzten ſämmtliche Läufe ein. Dem Angeklagten leicht beobachten, daß ſie ihre Jungen auch mit 
wurde nun zur Laſt gelegt, daß er die Bogen] Bienen füttert. So habe auch ich die Schwal- 
und Schalungen, welche die Läufe ſteiften, zu ben für Feindinnen der Bienen gehalten und aus 
früh herausgenommen und dadurch wider die all-|diefem Grunde mir vorgenommen, fie aus meinen 
gemein anerkannten Regeln der Baukunſt derge⸗] Stallungen zu verjagen. Bevoe ich jedoch zur 
ſtalt gehandelt habe, daß hieraus für Andere Ge-] Ausführung meines Vorhabens ſchritt, beobachtete 
fahr entſtand. Durch die Beweisaufnahme, be- ich fie einige Zeit und fand zu meiner Verwun- 
ſonders durch das Gutachten eines Sachverſtän-]Iderung, daß die von den Schwalben erjagten 
digen, wurde feſtgeſtellt, daß bei Ausführung wie Bienen bei der Fütterung noch leben und erſt von 
bei der Abtragung der Treppenläufe nach denden Jungen erdrückt werden. — Da mich die 
Sache intereſſirte, ſtellte ich eine Leiter an eines 


Regeln der Baukunſt verfahren ſei und daß der 
Unfall durch irgend einen beſonderen Zufall ent- der Neſter und beeilte mich, unmittelbar nach der 
ſtanden ſein müſſe. Demgemäß erkannte der Ge: Fütterung hinaufzuſteigen und in der Nähe den 
richtshof auf Freiſprechung. merkwürdigen Umſtand zu beobachten, daß die 
jungen Schwalben von den noch lebenden Bienen 
nicht geſtochen werden! Es gelang mir auch 
öfter, die den Jungen gereichten Bienen denſelben 
zu entreißen; aber wie war ich freudig erſtaunt, 
als ich fand, daß es nur Drohnen ſeien. Ar- 
beitsbienen fand ich niemals vor. Dieſe Erfah⸗ 
rung beſtimmte mich, die Schwalben zu ſchonen 
und möglichſt zu vertheidigen, weil ſie meiner 
Anſicht nach für den Bienenſtand nützlich ſind, 
da fie die Stöcke von unnützen Schwelgern be⸗ 
freien.“ 0 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. 
Benefiz für Herrn Arno Cabiſius. 
Große Oper in 4 Akten. Hierauf: „Der 
Trompeter von Säkkingen.“ Dichtung von Viktor 
Scheffel, mit verbindender Muſik in 8 lebenden 
Bildern dargeſtellt. 

Mittwoch. Stadttheater: Zmeiles 
und vorletztes Gaſtſpiel des Herrn Direktors Sie g- 
„Onkel Moſes.“ 
„Die Wiener in 


Stadttheater: 
„el: 


mund Lautenburg. 
„Der gerade Weg der beſte.“ 
Paris.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Köln, 28. März. Der Rheinpegel iſt heute 
hier 5,95 Meter. In Koblenz iſt der Rhein 
0,43, in Maxau 0,73 Meter geſtiegen. Die 
Moſel beginnt zu fallen. Geſtern Abend iſt über 
Köln ein ſchweres Gewitter niedergegangen. 

Minden, 28. März. Mgr. Galimberti' 
traf heute Vormittag von Berlin hier ein, wurde 
auf dem Bahnhöfe von dem Nuntius di Pietro 
empfangen und reiſte alsbald nach Rom weiter. 

Wien, 28. März. Der Kaiſer hat dem 
Miniſterpräſidenten Grafen Taaffe das Großkreuz 
des Stefansordens, dem Finanzminiſter Duna- 
jewski das Großkreuz des Leopoldordens und 
dem Unterrichtsminiſter Gautſch den Orden der 
Eiſernen Krone 1. Klaſſe verliehen. 

Wien, 28. März. In dem Anarchiſten 
prozeß wurde heute das Urtheil gefällt; es wur⸗ 
den 13 Angeklagte zu ſchwerem Kerker von i * 
bis 20 Jahren verurtheilt, ein Angeklagter wis 
freigeſprochen. ö 

Wien, 28, Mir, In Reit w. & * 
in einer Studenten Verſammlung eine Petition 
an den Reichstag wegen Erlaubniß, die Dffigiers- 
Prüfungen in ungariſcher Sprache ablegen zu 
dürfen, beſchloſſen. ; 

Peſt, 28. März. Das Abgeordnetenhaus 
nahm die Militärverſorgungs- Vorlage als Bufis 
zur Spezialdebatte an. 

Rom, 28. März. Der Papſt hat Mgr. 
Galimberti die Genehmigung ertheilt, das ihm 
vom deutſchen Kaiſer verliehene Großkreuz des 
Rothen Adler-Ordens anzunehmen. 

Rom, 27. März. Das Minifterium des 

Auswärtigen veröffentlicht einen Bericht des Ge⸗ 
nerals Gene an den Grafen Robilant, aus wel⸗ 
chem herrorgeht, daß Erſterer Ras Alula 800 Ge⸗ 
wehre übergeben habe, in der Hoffnung, hierdurch 
die Expedition Salembeni's befreien zu können. 
Die Mitglieder der Expedition hätten erklärt, Ras 
Alula habe beſchworen fie freizulaſſen, wenn Gene 
das von ihm Verlangte überſenden würde. Aus 
den Erklärungen Pianos, eines Mitgliedes der 
Expedition, gehe hervor, daß Ras Alula vor jei- 
nen Unterfeldherrn erklärt habe, der Negus miß⸗ 
der Abfahrt von Marſeille warf das Schiff an billige fein Verhalten und wünſche Frieden um je- 
der afrikaniſchen Küſte in Oran Anker. Huſina den Preis, gleich wie er (Ras Alula) ſelbſt; auch 
und die Anderen wurden ausgeſchifft und ohne fürchteten ſich nach Ausſage Pianos die abejiyni- 
Aufenthalt mit der Eiſenbahn nach Sidi-Bellabes ſchen Führer vor einem Kriege mit Italien; ine- 
eskortirt. Hier wurden die junge Leute in fran-|befondere beſorge Ras Alula, daß der König 
zöſiſche Uniform geſteckt und einexerzirt. Nun] von Schon, Menelik, mit den Italienern ſich ver⸗ 
wurde es Huſina klar, was man mit ihm vor- einige. 
habe. Ohne einen Eid geleiſtet oder ein Hand- Brüſſel, 28. März. Auf einem Meeting, 
geld erhalten zu haben, wurde er zum Dienſte in] welchem 2000 Menſchen beiwohnten, wurde mit 
der Fremdenlegion gezwungen. Bis zum 3. Einſtimmigkeit beſchloſſen, eine Petition an die 
Februar 1885 verblieb Huſina in der Garniſon] Kammern zu richten, in welcher für die wegen 
zu Algier. An dieſem Tage wurde er abermals] der während der Arbeiterunruhen begangenen Aus- 
auf ein Schiff franzöſiſcher Flagge gebracht, das] ſchreitungen Verurtheilten Amneſtie gefordert wird. 
erſt in Tonkin landete. Als unfreiwilliger Käm- Paris, 28. März. Die Berathung der 
pfer für Frankreichs Ruhm machte er nun die] Supplementar-Kredite, wobei, gutem Vernehmen 
ganze Kampagne mit, bis ihn am 18. Auguſt] nach, das Kabinet die Vertrauensfrage ſtellen 
1886 das Fieber auf's Krankenbett warf. Erf wird, ſoll am Donnerſtag in der Deputirten- 
wurde in das Militärſpital nach Saigo in Cochin-] Kammer ſtattfinden. 
china und dann nach Tiaret transportirt, von wo Kopenhagen, 28. März. Der ehemalige 
man ihn endlich an das Rekonvaleszentenhaus in] Miniſter, Biſchof Monrad, iſt heute früh ge- 
Sainte Marguerite abgab. Am 9. Januar die; ſtorben. 8 
ſes Jahres als geneſen entlaſſen, wurde er mit Petersburg, 28. März. Dem Regierungs- 
15 anderen Soldaten von 2 Unteroffizieren nach] Anzeiger“ zufolge hat der Kaiſer auf die ihm 
Cannes gebracht, um von dort wieder über Mar-] von der bieſigen Univerſität überreichte Ergeben⸗ 
ſeille nach Tonkin eingeſchifft zu werden. In, f heits-Adreſſe folgende Antwort ertheilt: 
Cannes, wo man mehrere Stunden Aufenthalt „Ich danke der Univerſität und hoffe, daß 
nahm, gelang es ihm endlich, zu deſertiren. Die] ſie durch die That und nicht blos auf dem Pa- 
Eiſenbahn brachte den jungen Abenteurer nach pier ihre Ergebenheit beweiſen und ſich bemühen 
Nizza, von wo er zu Fuß bis nach San Remo wird, den ſchweren Eindruck zu verwiſchen, welchen 
in Italien marſchirte. Die Unterſtützungen des] die Betheiligung der Studenten an dem jüngften 
öͤſterreichiſch-ungariſchen Konſuls Schneider ermög- verbrecheriſchen Plane auf Alle ausgeübt hat. 
lichten es Huſina, mit der Eiſenbahn nach Wien] Möge Gott die Univerfität zu allem Guten ſegnen.“ 
zu fahren, wo er am 19. Januar l. J. anlangte Belgrad, 28. März. Die ſerbiſche Regie- 
Trotz ſeiner Bemühungen konnte er jedoch, den rung hat die Einladung der franzöſiſchen Regie- 
feine wunderſamen Erlebniſſe zu einer intereſſan-rung wegen Betheiligung Serbiens an der inter- 
ten Perſönlichkeit machen, bisher keine Beſchäfti- nationalen Ausſtellung von 1889 angenommen. 


Wien, 24. März. Am 23. d., Nach⸗ 
mittags um 3 Uhr, meldete ſich der 18jährige 
Tagelöhner Franz Huſina, 
Böhmen gebürtig und zuſtändig, beim Polizei- 
Kommiſſariate Prater als obdachlos. Huſina, 
welcher in einem Bündel eine franzöſiſche Militär- 
Uniform eingebunden hatte, erzählte eine höchſt 
abenteuerliche Geſchichte, deren volle Wahrheit 
jedoch die in franzöſiſcher Sprache abgefaßten 
Dokumente, die der junge Mann vorwies, be- 
kräftigen. Franz Huſina, mit einem ordentlichen 
Reiſepaſſe verſehen, machte ſich im Jahre 1884 
auf den Weg nach Paris, um durch Vermittlung 
ſeines in der Seineſtadt als Oberkellner des 
Hotel de la Ville lebenden Onkels Julius Kerma 
als Kellner unterzukommen. Bald nachdem er in 
Beſancon die franzöſiſche Grenze überſchritten 
hatte, es war dies am 23. September 1884, 
hielt ein Mann in Zivilkleidung den jungen 
Oeſterreicher an und forderte ihm die Relſedolu⸗ 
mente ab. Huſina folgte, ohne zu wiſſen, warum 
es ſich handle, dem Fremden, der ihn mittelſt 
Eiſenbahn nach Belfort brachte. In einem dor- 
tigen Bureau mußte Huſina ein mit ihm aufge⸗ 
nommenes und in franzöſiſcher Sprache niederge⸗ 
ſchriebenes Protokoll, von dem er kein Wort 
verſtand, unterſchreiben und wurde dann noch am 
ſelben Tage mit fünf anderen Schickſalsgenoſſen 
unter Eskorte von zehn Gendarmen zur Bahn 
gebracht. Der Zug hielt am 24. September 
1884 Abends in Marſeille. Ein im dortigen 
Hafen bereit ſtehendes Schiff, welches nur auf 
Huſina und ſeine Gefährten gewartet zu haben 
ſchien, nahm die ſechs angekommenen jungen Leute 
auf, um dann mit vollem Dampf ſeinen Kurs 
nach der afrikaniſchen Küſte zu lenken. Huſina, 
dem ſeine Erlebniſſe ſeit der Ankunft in Beſancon 
unlösbare Räthſel waren, hatte während der 
Ueberfahrt Zeit genug, ſeine Mitpaſſagiere 
kennen zu lernen. An Bord befanden ſich etwa 
200 Perſonen, meiſt Deutſche und Belgier, welche 
alle daſſelbe Reiſeziel hatten. Drei Tage nach 


zu Karolinenthal in 


Ankloge geſtellt. Die Leitung des Hintze'ſchen gung finden und deshalb meldete er ſich beim 
Neubaues, Philippſtraße 75, war im Jahre 1885 Kommiſſariate Prater. 


